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Interview1 zur „Islamischen Wohlfahrtspflege“ 

Eingeleitet von Samy Charchira 

 

Einleitung 

In den letzten 50 Jahren haben muslimische Institutionen ehrenamtlich eine be-
achtliche und erfolgreiche Struktur der wohlfahrtspflegerischen Arbeit aufge-
baut. Diverse Studien zeichnen dazu eine breite Angebotsstruktur von handfesten 
sozialen Dienstleistungen im Sinne einer Freien Islamischen Wohlfahrtspflege. 
Daher wundert es nicht, dass sich die Deutsche Islamkonferenz in ihrer aktuellen 
Legislaturperiode diesem Thema gewidmet hat und es intensiv diskutiert. Dabei 
geht es nicht nur um die Überführung dieser Angebotsstruktur in das professio-
nelle Netz der Freien Wohlfahrtspflege, sondern auch um die Möglichkeit der 
Entstehung eines Islamischen Wohlfahrtsverbandes als jüngstes Mitglied einer 
organisierten Freien Wohlfahrtspflege in Deutschland. 
Konsens scheint darüber zu herrschen, dass unsere gesellschaftlichen Realitäten 
einen Wandel der Freien Wohlfahrtspflege notwendig machen. Doch der institu-
tionelle Diskurs dazu wird kontrovers geführt. Die etablierte Freie Wohlfahrts-
pflege erkennt die Notwendigkeit einer religions- und kultursensiblen Modifika-
tion ihrer Angebotsstruktur und verweist auf einen begonnenen Prozess der in-
terkulturellen Öffnung. Doch genau dieser Prozess wird von muslimischen 
Dachorganisationen stark kritisiert, weil er seit Jahren ins Stocken geraten und 
seine Wirkungskraft beschränkt ist. Sie sehen die berechtigten Ansprüche einer 
gewachsenen Zahl von Muslimen in Deutschland auf individualisierte Hilfelei-
stungen nicht immer erfüllt und ihre rechtlich verankerten Wahlfreiheiten be-
schnitten. Weiterhin geht es auch um den muslimischen Anspruch, einen ideellen 
und materiellen gesellschaftlichen Mehrwert setzen zu wollen und somit zu einer 
Dynamik in der deutschen Sozialstaatlichkeit beizutragen. Dieser Anspruch stößt 

                                                                            

1  Dieses Interview ist im Zeitraum vom 20.11.2015 bis zum 22.2.2016 auf schriftlichem Wege 
entstanden. Die Fragen wurden von Bettina Kruse-Schröder, wissenschaftliche Mitarbeiterin am 
IIT, und Samy Charchira, Dipl. Sozialpädagoge, Sachverständiger bei der Deutschen Islamkon-
ferenz und Mitglied des Landesvorstandes des Paritätischen Wohlfahrtsverbandes NRW, aus-
gearbeitet, den Interviewten zugesandt und die Antworten zusammengefügt. 
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durchaus auf eine verfassungsrechtlich verankerte Legitimation und wäre ein 
fester Bestandteil des deutschen Modells der sozialen Marktwirtschaft. 
Hier kommen also große Aufgaben auf muslimische Dachorganisationen zu, die 
sie mit Hilfe der zahlreichen in der Deutschen Islamkonferenz vertretenen Ver-
bände und Institutionen zu bewältigen versuchen. Die größte Herausforderung 
dürfte im Augenblick sein, den notwendigen Übergang islamischer Träger vom 
Ehrenamt ins (mehrheitliche) Hauptamt zu realisieren. Allein das erfordert einen 
tiefgreifenden strukturellen, konzeptionellen und methodischen Transformations-
prozess. Auch andere Fragestellungen bleiben von Bedeutung, wie etwa die 
Frage, wie sich die große Vielfalt des Islam in Deutschland in einen Spitzenver-
band der Wohlfahrtspflege integrieren lässt. Oder aber auch wie sich die not-
wendigen Ressourcen einer Freien Islamischen Wohlfahrtspflege bei gleichzeiti-
ger Vermeidung von Umverteilungskämpfen erschließen lassen. 
Gelingt der Implementierungsprozess professioneller Islamischer Wohlfahrts-
pflege, so profitiert unsere Gesellschaft insgesamt davon. Muslime erfahren 
dadurch eine echte gesamtgesellschaftliche soziale Partizipation. Viele Sozial- 
und Bildungsfragen der deutschen Einwanderungsgesellschaft können effektiver 
und effizienter gestaltet werden. Die gesellschaftliche Solidarität, ein hohes Gut 
unserer Republik, wäre nachhaltig gesichert, ebenso der gesellschaftliche Frie-
den. 
In dieser Hikma-Ausgabe kommen Experten zu Wort, die stellvertretend für drei 
der wichtigsten Protagonisten über den gesellschaftspolitischen Diskurs zur 
Islamischen Wohlfahrtspflege sprechen. Mit Prälat Dr. Peter Neher, Vorstands-
vorsitzender des Caritasverbandes Deutschland, und Pfarrer Ulrich Lilie, Präsi-
dent der Diakonie Deutschland, konnten zwei der wichtigsten Vertreter der Bun-
desarbeitsgemeinschaft der Freien Wohlfahrtspflege (BAGFW) für ein Interview 
gewonnen werden. Nicht weniger interessant ist das Interview mit Zekeriya 
Altug, Vorstandsvorsitzender der Türkisch-Islamischen Union der Anstalt für 
Religion in Hamburg (DITIB-Nord). Er steht stellvertretend für die Islamischen 
Dachverbände und bietet erweiterte Einblicke, wie ein künftiger islamischer 
Wohlfahrtsverband aussehen und arbeiten könnte. Wir freuen uns auch sehr, 
darüber hinaus Dr. Matthias von Schwanenflügel für ein Gespräch gewonnen zu 
haben, der die Abteilung „Demografischer Wandel, Ältere Menschen, Wohl-
fahrtspflege im Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen und Jugend“ 
(BMFSFJ) leitet. 

Interview 

Hikma: Zu Beginn möchte ich die grundsätzliche Frage nach der Sinnhaftigkeit 
und Aktualität unseres Themas aufwerfen. Angesichts der Rufe aus der 
muslimischen Community – sehen auch Sie die Notwendigkeit eines is-
lamischen Wohlfahrtsverbands in Deutschland? 
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Peter Neher:2 Der Deutsche Caritasverband wurde gegründet, nachdem sich 
viele Ordensgemeinschaften und Fachverbände Ende des 19. Jahrhunderts 
der Nöte der Menschen angenommen hatten. Ziel des Gründers Lorenz 
Werthmann war es, die Vielzahl der katholischen Verbände und Einrich-
tungen unter einem Dach zu bündeln, um sie politisch wirksam zu ma-
chen. Das katholische soziale Engagement sollte kraftvoll in die Gesell-
schaft und die Politik hineinwirken können. 

 Wenn die islamischen Verbände, die sich sozial engagieren, auch den 
Wunsch haben, ihre Aktivitäten unter dem Dach eines islamischen Wohl-
fahrtsverbandes zusammenzufassen, kann ich das vor diesem Hintergrund 
gut verstehen. In einer freien Gesellschaft gilt das Recht, sich wohlfahrts-
verbandlich zu organisieren, selbstverständlich auch für die Muslime. Es 
liegt jedoch an den muslimischen Gruppierungen selbst, hier aktiv zu 
werden. 

 
Ulrich Lilie:3 Wohlfahrtspflege ist eine entscheidende soziale Dimension unseres 

Gemeinwesens. Da die Lösung sozialer Herausforderungen eng mit der 
Beantwortung von Sinnfragen verbunden ist, haben soziale Hilfen mit der 
religiösen Lebenswelt der Menschen zu tun. Für Menschen islamischen 
Glaubens ist es daher wichtig, dass sie die Möglichkeit zu einem sozialen 
Engagement als Ausdruck ihres Glaubens haben bzw. dass sie soziale Hil-
fen finden, die ihrer Wertorientierung entsprechen. Mit der wachsenden 
islamischen Community stellt sich daher aktuell die Frage, wie dieses En-
gagement unterstützt und als Teil unserer Gesellschaft organisiert werden 
kann. 

 
Matthias von Schwanenflügel:4 Wir haben mit der Caritas, der Diakonie und der 

Zentralwohlfahrtsstelle der Juden drei religiös geprägte Spitzenverbände 
der Wohlfahrtspflege in Deutschland. Angesichts der großen Zahl von 
Mitbürgern islamischen Glaubens habe ich Verständnis, dass bei isla-

                                                                            

2  Prälat Dr. Peter Neher ist Präsident des Deutschen Caritasverbandes. Nach einer Banklehre 
studierte er katholische Theologie und wurde 1983 zum Priester geweiht. Ihn hat immer in be-
sonderer Weise interessiert, wie Menschen unterstützt werden können, um ein gelingendes Le-
ben führen und die Menschenfreundlichkeit Gottes erfahren zu können. Dazu gehört für ihn auch 
der Blick auf andere Religionen und deren Antworten auf existenzielle Fragen. 

3  Als Präsident der Diakonie Deutschland steht Ulrich Lilie für ein aus dem christlichen Glauben 
motiviertes soziales Engagement. Aber auch andere Religionen, insbesondere der Islam, sollen 
ihr soziales Engagement aus ihrem eigenen Selbstverständnis heraus entfalten können. Daher 
begrüßt er die Entwicklung muslimischer Angebote in der Wohlfahrtspflege. 

4  Dr. Matthias von Schwanenflügel, LL.M.Eur., ist Leiter der Abteilung Demografischer Wandel, 
Ältere Menschen, Wohlfahrtspflege im Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen und 
Jugend (BMFSFJ). 
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misch geprägten Verbänden der Wunsch nach einem eigenen Wohlfahrts-
verband entstanden ist. 

 
Zekeriya Altuğ:5 Die Notwendigkeit eines Islamischen Wohlfahrtsverbandes, 

besser gesagt: die Notwendigkeit, dass die muslimischen Gemeinden und 
deren Organisationen im Bereich der Wohlfahrtspflege aktiv werden, lei-
tet sich von der Entscheidung und der Erkenntnis ab, dass auch Muslime 
mittlerweile nicht nur ein Teil, sondern ein wichtiger Stützpfeiler der Ge-
sellschaft sind, und dass wir die Zukunft gemeinsam gestalten und leben 
wollen. 

 Bei der Diskussion um eine muslimische Wohlfahrtspflege wird bislang 
das Hauptaugenmerk darauf gelegt, dass muslimische Organisationen bei 
muslimischen Dienstleistungsempfängern, sprich bedürftigen Menschen, 
bessere, weil kultursensiblere Hilfe anbieten können. Dieser Ansatz greift 
jedoch sehr kurz.  

 Der inzwischen laut artikulierte Bedarf einer islamischen Wohlfahrtsorga-
nisation resultiert jedoch auch größtenteils daher, dass man als gleichwer-
tige Bürger nicht nur die Pflichten, sondern auch die Verantwortung für 
unser gesamtgesellschaftliches Funktionieren übernehmen möchte. Dabei 
ist es mir als Moslem besonders wichtig, dass ich mit meinem Glauben 
nicht nur Hilfeempfänger bin, sondern auch Helfender. Und ganz wichtig 
ist dabei, dass ich nicht nur meinen Glaubensgeschwistern helfe – denn 
das geschieht ja bereits auch teilweise in bestehenden Strukturen –, son-
dern dass auch Nichtmuslime die muslimischen Nachbarn und Freunde als 
eine helfende Hand wahrnehmen und an deren Diensten und Hilfen parti-
zipieren können. Das ist die beste Form der Integration überhaupt, und das 
ist das beste Mittel gegen jede Polarisierung in unserer Gesellschaft. 

 
Hikma: Viele Muslime und Migranten werfen den etablierten Trägern der Freien 

Wohlfahrtspflege fehlende Strategien zur interkulturellen Öffnung von in-
nerverbandlichen Entscheidungsstrukturen vor und gründen verstärkt ei-
gene Interessenverbände. Woran liegt das? 

                                                                            

5  Dr. Zekeriya Altuğ kam 1979 als Kind eines türkischen Gastarbeiters mit sechs Jahren nach 
Deutschland. Er promovierte in der Physikalischen Chemie in Kiel im Mai 2005. Seit 2009 ist er 
bei der DITIB, unter anderem als Vorsitzender des Landesverbandes Hamburg/Schleswig-Hol-
stein und als stellvertretender Vorsitzender des Bundesverbandes. Aktuell ist er Abteilungsleiter 
für Außenbeziehungen beim Bundesverband der DITIB und Sprecher des Koordinationsrates der 
Muslime sowie im Vorstand des DITIB Landesverbandes NRW. Das Thema „Wohlfahrtsver-
band“ verfolgt er als Verantwortlicher der DITIB bei der DIK und ist in den Kommissionen der 
muslimischen Verbände bei der Etablierung der Islamischen Wohlfahrtspflege für seinen Ver-
band DITIB aktiv. 
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Matthias von Schwanenflügel: Ich kenne diesen Vorwurf, auch wenn ich ihn so 
nicht teilen kann. Die Wohlfahrtsverbände haben schon vor Jahren begon-
nen, sich interkulturell zu öffnen, und gerade in den letzten Jahren erheb-
liche Fortschritte erzielt. Die Öffnung ist aber nicht überall gleich erfolg-
reich. Da wird auch in der Zukunft noch einiges zu tun sein. Hier wird das 
BMFSFJ auch dran bleiben!  

 Ich erwarte im Übrigen von allen Wohlfahrtsverbänden, auch ggf. zukünf-
tig entstehenden islamisch geprägten Wohlfahrtsverbänden, eine Offenheit 
für alle, die dort Hilfe und Unterstützung erbitten, unabhängig von Glau-
ben und Herkunft. 

 
Ulrich Lilie: In der Diakonie gibt es schon seit Längerem eine bejahende Positio-

nierung zur interkulturellen Öffnung diakonischer Dienste und Einrich-
tungen. Interkulturelle Öffnung wird als notwendig angesehen, um sich 
auf die Bedürfnisse und den Bedarf der Menschen einstellen zu können. 
Die Strategien zur Umsetzung sind den jeweiligen Handlungsfeldern an-
gepasst. 

 Allerdings wird zwischen interkultureller und interreligiöser Öffnung 
unterschieden. Bei aller Bereicherung, die interreligiöse Zusammenarbeit 
bedeutet, gibt es für die Diakonie als christlichem Wohlfahrtsverband bei 
der Einbeziehung in Entscheidungsstrukturen Grenzen. Der interreligiöse 
Dialog und die Zusammenarbeit werden von der Diakonie ausdrücklich 
begrüßt. 

 
Zekeriya Altuğ: Das Thema der interkulturellen Öffnung wird bereits seit Länge-

rem diskutiert und ist bislang nur sehr unzureichend vorangetrieben wor-
den, auch wenn wir in der letzten Zeit hier positive Signale wahrnehmen. 
Vom Ziel sind wir hierbei noch sehr weit entfernt.  

 Dabei muss man zugestehen, dass, wenn es um Hilfe für Bedürftige geht, 
die Hilfeempfänger natürlich nicht nach Kultur oder Religion unterschied-
lich behandelt werden dürfen. Dieses geschieht auch in vielen Bereichen 
nicht. Wenn es um die Empfänger von Dienstleistungen geht, dann ist 
man hier schon sehr weit, auch wenn es sogar in diesem Bereich noch 
manche Problembereiche gibt.  

 Wenn es aber darum geht, dass sich etablierte Träger auch beim Personal 
oder bei den Ehrenamtlichen öffnen, dann stecken wir quasi noch in den 
Kinderschuhen. Hier muss sich noch sehr viel ändern. Ich kann dabei ver-
stehen, wenn es in Bereichen wie Seelsorge oder einigen anderen religiös 
konnotierten Diensten wichtig ist, einen Mitarbeiter aus dem gleichen Be-
kenntniskreis zu haben. Anders sieht es jedoch aus, wenn man soziale  
oder medizinische Dienste anbietet. Ein weiteres Problem, das bei dieser 
Thematik auch angesprochen werden muss, ist, dass manche Träger sich 
zwar grundsätzlich für Mitarbeiter aus anderen Kulturkreisen öffnen, je-
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doch insbesondere weibliche muslimische Jobsuchende auch hier eine ho-
he Mauer der Ausgrenzung erfahren, wenn sie ein Kopftuch tragen. Die 
Signalwirkungen, die von solchen Diskriminierungen ausgehen, sind fatal 
für unser Zusammenleben. Denn nicht zuletzt wegen fehlender positiver 
Beispiele von erfolgreichen berufstätigen Musliminnen in der Gesellschaft 
resultiert daraus ein verzerrtes Bild der Frau im Islam, wonach die Frau 
auch hier als Objekt wahrgenommen wird, die es aus den Fängen der „ar-
chaischen“ muslimischen Männer und den Zwängen des Islam zu erretten 
gilt. Auch hier wäre eine Öffnung für diese Frauen gleichzeitig ein inte-
grativer Faktor und würde auch das Bild der muslimischen Frau weg von 
der hilfsbedürftigen und abhängigen Hausfrau hin zum selbstbewussten 
und berufstätigen Individuum positiv verändern und der Frau auch bei 
Muslimen mehr Gewicht geben.  

 Die Gründung von eigenen Interessenvertretungen und aktuell die Bemü-
hungen zur Gründung von Wohlfahrtsorganisationen sind diesen Bedarfen 
und dem Willen geschuldet, in allen Bereichen der Gesellschaft zu parti-
zipieren und dabei nicht nur auf Hilfe und Wohlwollen angewiesen zu 
sein, sondern auch in Wahrnehmung der eigenen Verantwortung in unse-
rer Gesellschaft einen Beitrag zu leisten. 

 
Peter Neher: Mit der Frage der interkulturellen Öffnung beschäftigen sich unsere 

Einrichtungen und Dienste seit vielen Jahren. Dies gilt gleichermaßen für 
Kindertagesstätten und Einrichtungen der Altenhilfe, für die Arbeit in den 
Krankenhäusern genauso wie für die Arbeit in den unterschiedlichen Be-
ratungsstellen. Auch wenn wir sicher noch nicht überall den Erwartungen 
und Anliegen der muslimischen Klienten oder Nutzer entsprechen, hat 
sich hier doch sehr viel entwickelt. So ist zum Beispiel im Bereich der 
kultursensiblen Altenhilfe sehr viel erreicht worden in den zurückliegen-
den Jahren. Für die Träger der Freien Wohlfahrt ist es immer wieder eine 
Herausforderung, wie das eigene weltanschaulich gebundene Profil mit 
der Offenheit für die Bedürfnisse der Hilfesuchenden verbunden werden 
kann. Insofern bin ich gespannt, wie sich muslimische Einrichtungen und 
Dienste für die Anliegen und Bedarfe von Menschen anderer Religions-
gemeinschaften öffnen. 

 
Hikma: Welche rechtlichen Vorgaben und welche organisatorischen Schritte sind 

auf diesem Weg zu bedenken? 
 
Peter Neher: Wie ich schon gesagt habe, ist der Wunsch der muslimischen Ge-

meinschaft nachvollziehbar, einen eigenen Wohlfahrtsverband zu grün-
den. Wenn dies gewünscht ist, stellt die Caritas gerne ihr Wissen und ihre 
Erfahrung zur Verfügung. Doch aktiv werden müssen die muslimischen 
Verbände selbst und sich mit den rechtlichen Vorgaben und organisationa-
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len Anforderungen auseinandersetzen. Die Frage, welche Kriterien hier 
Beachtung finden müssen, ist ja auch ein Thema der Islamkonferenz. Un-
bestritten ist, dass für einen muslimischen Wohlfahrtsverband die gleichen  
Kriterien gelten müssen wie für die anderen Verbände der Freien Wohl-
fahrtspflege auch. Dazu gehört zum Beispiel das Kriterium der Gemein-
nützigkeit oder die Offenheit der eigenen Angebote für Menschen anderer 
Weltanschauungen. 

 
Ulrich Lilie: Auf dem Weg zu einer verbandlichen Organisation muslimischer 

Wohlfahrtspflege ist zu berücksichtigen, dass wohlfahrtspflegerische  
Arbeit, insbesondere wenn sie durch öffentliche Gelder und Beiträge der 
Sozialversicherungen refinanziert wird, ein wichtiger Bereich unserer Ge-
sellschaft ist und sich in das jeweilige Gemeinwesen einfügen muss. Inso-
fern ist zwischen der unmittelbaren Arbeit religiöser Gemeinschaften und 
den Einrichtungen der Wohlfahrtspflege zu unterscheiden. Wohlfahrts-
pflegerisches Engagement muss als wichtige Komponente des Sozialstaa-
tes allen offenstehen. Weiterhin ist zu bedenken, dass eine wohlfahrtspfle-
gerische Arbeit den fachlich-professionellen Ansprüchen und den  
Qualitätskriterien der sozialen Arbeit entsprechen muss. 

 
Zekeriya Altuğ: Die rechtlichen Vorgaben sind auch für die Muslime die glei-

chen wie auch für alle bestehenden Wohlfahrtsverbände. Daran gibt es 
nichts zu diskutieren. Die Schwierigkeit bei muslimischer Wohlfahrts-
pflege resultiert natürlich daher, dass unsere Strukturen sowie unsere Tra-
ditionen sich nicht eins zu eins mit diesen Vorgaben decken.  

 Da es sich hierbei jedoch nicht um theologische Inhalte handelt, sondern 
vielmehr um die Frage der technischen Umsetzung und Schaffung von 
Organisationsstrukturen, ist eine Anpassung der Dienstleistungen, die be-
reits in einem größeren Umfang in den Moscheegemeinden auf ehrenamt-
licher Basis geleistet werden, nötig. Das braucht allerdings etwas Zeit, da 
die Muslime zum einen die rechtlichen Rahmenbedingungen kennen und 
sie zum zweiten ihre Dienstleistungen an diese anpassen müssen. Da die 
Muslime nicht homogen und in einer Organisation einheitlich vertreten 
sind, wird dieser Prozess natürlich etwas schwieriger zu gestalten sein, als 
es in einer einheitlich-hierarchischen Struktur möglich wäre. Dieses will 
ich jedoch keineswegs als nachteilig sehen, denn gerade in dieser Vielfalt 
und im Pluralismus liegt die Stärke des Islam und der Muslime. Und auch 
wenn die Aufbauphase dadurch etwas länger sein sollte, so wird diese 
Vielfalt, insbesondere wenn die ersten Strukturen geschaffen sind, eines 
der größten Errungenschaften für die Wohlfahrtspflege sein. Denn gerade 
dadurch, dass unterschiedliche Verbände unterschiedliche Schwerpunkte 
haben, wird eine breitere Abdeckung der Bedarfe möglich und dadurch 
werden mehr Menschen an vielfältigeren Angeboten partizipieren können.   
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Matthias von Schwanenflügel: Wohlfahrt ist ein Angebot, welches vor Ort er-
bracht wird – ein lebendiger Ausdruck der Subsidiarität und Solidarität, 
die eine wichtige Grundlage unseres Staatsverständnisses bilden. Daher ist 
der Entstehungsprozess von Wohlfahrtsverbänden als ein sog. „bottom 
up“-Prozess zu gestalten. So sind auch die großen Wohlfahrtsverbände in 
Deutschland entstanden: Sie alle sind durch den Zusammenschluss von 
örtlichen und regionalen Einrichtungen entstanden. Deshalb rate ich den 
islamischen Verbänden, möglichst viele unterschiedliche Wohlfahrtsein-
richtungen in Deutschland zu gründen und diese vor Ort in das bestehende 
System der Freien Wohlfahrtspflege zu integrieren. Diese können sich 
dann auf kommunaler Ebene zusammenschließen und später ggf. auch auf 
der Landes- und der Bundesebene. 

 
Hikma: Wo sehen Sie die größten Herausforderungen? 
 
Zekeriya Altuğ: Die größte Herausforderung wird sein, dass wir auch mit Blick 

auf die stark gestiegenen aktuellen Flüchtlingszahlen in der Pflicht stehen, 
schnell und umfassend Hilfe zu leisten. Dieses machen die muslimischen 
Verbände auch in einem sehr großen Umfang. Dadurch fehlt uns jedoch 
die Zeit, die es eigentlich bräuchte, um über nötige Strukturen nachzuden-
ken, diese zu planen und anschließend Schritt für Schritt vorzugehen. 
Aufgrund der aktuellen hohen Bedarfe müssen wir sofort handeln und ha-
ben wenig Zeit, um über die Strukturen und deren Alternativen oder über 
Nachhaltigkeit ausreichend zu diskutieren. Dennoch kann diese Heraus-
forderung auch zu einer sehr großen Chance werden, wenn wir in einiger 
Zeit sehen, was wir alles in dann doch sehr kurzer Zeit geschafft haben 
könnten. 

 
Ulrich Lilie: Die Heterogenität der islamischen Gemeinschaften in Deutschland 

ist groß. Die aus den Herkunftsländern mitgebrachten religiösen und kul-
turellen Prägungen sind vielfältig.  

 Eine große Herausforderung für die islamischen Gemeinschaften sehe ich 
darin, mit dieser innerislamischen Pluralität umzugehen. Ein wohlfahrts-
pflegerisches Engagement, das von den Bedürfnissen der Menschen aus-
geht, setzt voraus, dass die religiösen Überzeugungen als gleichwertig an-
erkannt werden. 

 
Peter Neher: Für jeden Wohlfahrtsverband ist es immer wieder eine Herausfor-

derung, die verschiedenen Anliegen der Mitglieder miteinander in  
Einklang zu bringen. Eine Herausforderung bei der Gründung eines mus-
limischen Wohlfahrtsverbandes wird es sein, die verschiedenen Organisa-
tionen mit ihren unterschiedlichen religiösen Ansätzen und Interessen zu-
sammenzubringen und die gemeinsamen Anliegen zu bündeln. 
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Matthias von Schwanenflügel: Die Entwicklung hin zu einem islamischen Wohl-
fahrtsverband ist lang und aufwändig. Die bestehenden islamisch gepräg-
ten Interessenverbände sind aus meiner Sicht daher gut beraten, ihre Kräf-
te zu bündeln und den Prozess gemeinsam voranzutreiben. Daran arbeiten 
auch die in der Deutschen Islamkonferenz mitwirkenden Verbände. Dass 
eine solche Zusammenarbeit nicht immer einfach sein wird, ist mir klar. 
Ich kann daher nur appellieren, eigene Verbandsinteressen und manche 
bestehende unterschiedliche religiöse Auffassungen im Interesse der  
größeren Sache zurückzustellen. Dazu wird im Einzelfall noch viel Über-
zeugungsarbeit zu leisten sein. Darüber hinaus empfehle ich wie schon ge-
sagt, systematisch und „von unten heraus“ zu wachsen. Eine „top down“-
Strategie bei der Gründung eines Verbandes wird nicht erfolgreich sein. 

 
Hikma: Gehen wir einmal davon aus, dass die Einführung eines islamischen 

Wohlfahrtsverbandes bereits gelungen sei. Welche Auswirkungen ergäben 
sich im Blick auf die aktuelle Wohlfahrtspflege?  

 
Peter Neher: Derzeit arbeiten die sechs Verbände der Freien Wohlfahrtspflege 

auf Bundesebene in der Bundesarbeitsgemeinschaft der Freien Wohl-
fahrtspflege (BAGFW) zusammen. Hier werden u.a. gemeinsame Stel-
lungnahmen erarbeitet oder fachliche Konzepte diskutiert. Wenn ein wei-
terer Akteur dazukäme, hätte dies beispielsweise Auswirkungen auf  
Abstimmungsprozesse und fachliche Diskussionen. Die Debatten würden 
durch eine weitere Perspektive bereichert, der Abstimmungsaufwand si-
cher höher.  

 
Ulrich Lilie: Wohlfahrtspflege ist ein wichtiges Gestaltungselement unseres 

Sozialstaats. Wohlfahrtspflege ist zugleich Ausdruck vielfältiger religiöser 
und weltanschaulicher Motive. Eine verbandlich organisierte muslimische 
Wohlfahrtsarbeit würde in dieser Vielfalt eine wichtige Stimme sein. Hil-
febedürftige Menschen könnten besser ihrer Wertorientierung entspre-
chende Angebote und Arbeitsformen auswählen. Zugleich wäre solch eine 
Organisation ein wichtiges Instrument zur gesellschaftlichen Integration. 
Eine verbandlich organisierte muslimische Wohlfahrtsarbeit würde in die 
gesellschaftlichen Diskurse und in die Weiterentwicklung sozialstaatlicher 
Strukturen wichtige Akzente eintragen und wäre ein Ausdruck übernom-
mener öffentlicher Verantwortung. 

 
Matthias von Schwanenflügel: Ein islamischer Wohlfahrtsverband wäre eine 

Bereicherung für das Angebot der Wohlfahrt in Deutschland. Das Ange-
bot wäre vielfältiger und würde dem Interesse der Menschen gerecht. 
Schon jetzt gibt es auf kommunaler Ebene eine Zusammenarbeit und die 
islamischen Verbände sind auf Bundesebene im Gespräch mit den Wohl-
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fahrtsverbänden, die ihre Unterstützung zugesagt haben. Ich sehe die Ent-
wicklung mit Optimismus. Gleichwohl, und das ist eine Herausforderung, 
der sich alle Wohlfahrtsverbände stellen müssen, wird Deutschlands Be-
völkerung im Durchschnitt älter und zahlenmäßig deutlich schrumpfen. 
Leistungsangebote sind darauf zuzuschneiden, ggf. müssen auch regionale  
Zusammenschlüsse von Strukturen erfolgen, um den Menschen vor Ort 
helfen zu können. Der Prozess wird die Struktur der Wohlfahrt in 
Deutschland nicht unbeeinflusst lassen. 

 
Zekeriya Altuğ: Ich denke, dass die islamische Wohlfahrtspflege eine neue Qua-

lität und auch eine neue Philosophie in die Wohlfahrtspflege bringen wür-
de. Denn das Menschenbild im Islam und die Einsicht, dass sich keiner 
wahrlich Muslim nennen dürfe, wenn er satt (in Ruhe) schlafen kann, 
während sein Nachbar hungert, sind im Islam essentielle Wertvorstellun-
gen, die die Muslime auch seit Jahrhunderten verinnerlicht und auch um-
gesetzt haben. So wie viele Migranten bei Themen von Familie und 
Nachbarschaft den durch die Industrialisierung längst verloren geglaubten 
Zusammenhalt auch in den Städten wieder aufleben ließen, so kann auch 
im Bereich der Wohlfahrtspflege dieser muslimische Gedanke, den Men-
schen als wertvollstes Geschöpf Allahs in den Fokus zu setzen, ein wich-
tiger Aspekt sein, um die in letzter Zeit teilweise sehr behördenhaft und 
technisiert wirkenden Angebote in einigen Bereichen der Wohlfahrt wie-
der menschlicher zu gestalten. Hierbei möchte ich besonders lobend auch 
erwähnen, dass der Bedarf hierfür auch bei den etablierten Trägern schon 
erkannt und zuletzt auch vieles in diesem Sinne positiv umgesetzt wurde. 
Ebenfalls ist zu betonen, dass die Defizite hierbei oft auch den begrenzten 
Mitteln geschuldet sind. Dennoch könnte eine islamische Wohlfahrtspfle-
ge auch diese bereits sehr gut voranschreitende Entwicklung positiv be-
schleunigen. 

 
Hikma: Ich danke Ihnen herzlich für dieses sehr informative Gespräch. 


